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L a d e n s c h l u ß

Socken
oder Gurke
Aus dem Shopping am Abend wird
vorerst nichts – in der Union formiert
sich Widerstand.

itten im Gedränge desBonner
Presseballs zog BundesgesunM heitsminister Horst Seehofer

(CSU) einen prominentenGastbeiseite.
Von FDP-Chef Wolfgang Gerhardt
wollte er wissen,warum die Liberalen
schon wieder über dieGesundheitsre
form moserten: „Verdammt noch mal,
was ist jetzt schon wieder los?“
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regional bis 22 Uhr

freitags bis 21 Uhr

bis 22 Uhr,
Nightshops bis 24 Uhr

an einem Wochentag
bis 21 Uhr

donnerstags bis 21 Uhr

GEÖFFNET

Gesetzliche Ladenschlußzeiten

(werktags)

Vereinigte Staaten

Frankreich

Spanien

Großbritannien

Dänemark

Niederlande

Italien

Belgien

Schweiz

Deutschland

Irland

donnerstags bis 20.30 Uhr

Uhr

keine Begrenzung

NEUER VORSCHLAG:
werktags bis 20 Uhr
samstags je nach
Bundesland bis
zwischen 14 und 20 Uhr
Gerhardt reagierte locker. Seehofe
brauche umseineReformplänenicht zu
bangen, erklärte ermunter, „wenn die
Union dafür beim Ladenschluß lang
Leine läßt“.SeinRat: „Bleiben Sie ma
ganz gelassen.“

Doch inzwischen ist esauch bei den
Liberalen mit derRuhe vorbei. Ausge-
rechnet dasLieblingsprojekt des ohne
hin angeschlagenen FDP-Wirtschaftsm
nisters Günter Rexrodt undseinesPar-
teichefs Gerhardt droht zuscheitern:
Aus dem Shopping amAbendwird vor-
erst nichts.

Schuld daran ist ein plötzlicher Auf-
stand derHinterbänkler. Nachdemsich
die Spitzen der Koalition auf denDeal
Gesundheitsreformgegen Ladenschlu
verständigthatten,verhinderten Abge
ordnete derUnionsfraktion dieReform.
Viele Parlamentarierwollen dasPro-
jekt bis zumkommenden Sommerver-
schieben –weil dann dieLandtagswah
len in Baden-Württemberg,Schleswig-
Holstein und Rheinland-Pfalz vorb
sind. Und die Chancen der Blockier
sind gut: Intern hatauch Fraktionsche
Wolfgang Schäuble zugestimmt.

Damit ist der ganze Plan auf de
Kippe, fürchtet CDU-Generalsekret
Peter Hintze, der vorzwei Jahren mit
einem Reformvorstoßgescheitert war
„Jedes Zeichen von Unsicherheit ist
ne Einladung an die Bremser, den W
derstand solange auszuweiten, bis da
ganzeProjekt platzt.“

Der Aufschub ist besonders peinlic
weil BundeskanzlerHelmut Kohl dem
FDP-Koalitionspartner eine Einigun
zugesagt hatte – und Wirtschaftsmi-
nister Rexrodt vergangenen Diensta
öffentlich den Durchbruch feierte
„Heute ist für alle Liberalen ein fröhli-
cher Tag.“
„Wir machen unslächerlich“, glaubt
Hans Michelbach, CSU-Abgeordnete
und einziger Einzelhändler im deut
schen Bundestag. „Wie wollen wir
denn den Öffentlichen Dienst refor-
mieren oder denSamstag zum Rege
arbeitstagmachen, wenn wirnicht mal
so was schaffen?“ ImAusland, wofast
überall die Läden abends längeroffen
sind (sieheGrafik), wird die deutsche
Regelung ohnehin belächelt.

Gegen alle Reformbemühungen ha
sich eine ungewöhnliche Allianz zu
sammengefunden. Dazu gehör
Händler mit kleinen und mittleren Lä
den und die Gewerkschaften, die Ve
käufer im Einzelhandel vor unang
nehmenArbeitszeiten schützenwollen
und die vor allemeinen Zuwachs de
Teilzeitarbeit fürchten: Teilzeitbeschäf
Dietrich Genschersetzte sich demon-
strativ ab: „Das wäre mir nicht pa
siert.“

Mangel an außenpolitischerSensibili-
tät kennzeichnet KinkelsAmtsführung.
Mal läßt sich derAA-Chef zu rauhbau
ziger Kraftmeierei („Die Serben in di
Knie zwingen“) hinreißen, malverfällt
er in falsche Rücksichtnahmen.

Der BonnerSchmusekurs gegenüb
Teheranirritiert vor allem Amerikaner
und Israelis. SeitJahren monierensie,
Kinkel und seinKanzler unterliefen ihre
Isolationsstrategie gegenüber dem M
lah-Regime.

Immer wiedertrat Kinkel bei interna-
tionalen Treffen zugunstenTeherans
auf. OhneWiderspruch ließen es Kan
ler und AA-Chef auch zu, daß de
Staatsminister imKanzleramt, Bernd
Schmidbauer, imAlleingang Teherans
Geheimdienstchef Ali Fallahian hofier
– obwohl der mitverantwortlich für Ter
ror- und Sabotageakte ist und d
Bonner Iran-Vertretung zueiner Art
Geheimdienstzentrale ausgebauthat.

So blieb der gemeinsameVerdacht in
Washington und Tel Aviv:Bonn sei vor
allem deshalb auf guteKontakte zu Te-
heran bedacht,weil die Regierung deut
schen Firmen den Weg zu lukrative
Geschäften bereitenwolle. Schon jetz
ist Deutschland wichtigster Handels-
partner desMullah-Staates.

Die Partner der Deutschen in der E
ropäischenUnion hätten den1992 ge-
meinsam vereinbarten „Kritischen Dia-
log“ längst aufgekündigt –wenn nicht
Kinkel mit Macht dazwischengegange
wäre.

Mit zehn Minuten Verspätung wa
der Bonner Ende September in New
York zu einem Treffen vonEU-Außen-
ministern gekommen. Da waren d
Kollegen eigentlich schon einig, das G
spräch mit den Iranern abzubreche
Dennkurz zuvorhatte einStellvertreter
Welajatis mitgeteilt, Iran habeseiner-
seits dieNasevoll – Teheranwolle sich
nicht ständig kritisieren lassen.

Kinkel griff sofort ein: „Wir brechen
nicht ab!“ rief derBonner in dieRunde.
„Wollt ihr euch etwa vorwerfen lasse
daß ihr nur das macht, was die Amerik
ner und Israelis voneuch verlangen?“

Zugleicherbot ersich, sofort mit We-
lajati („Mit dem kann ichsehr gut“) zu
telefonieren. Minutenlangredete der
AA-Chef auf den Iraner ein – bisauch
der einlenkte und der Fortsetzung d
Dialogs zustimmte.

Heute wäreKinkel wohl froh, wenn
er dem Drängen seinerEU-Partner
nachgegeben hätte. Dennzeitweisehat-
te Welajatigedroht, zurStrafe nicht zur
Islam-Konferenz auf dem Petersbe
bei Bonn zu kommen. Das hätte de
Nachfolger Genschers die größ
Schlappe seinerAußenminister-Zeit er
spart.
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r habe, sosagte derAttentäter,
alleingehandelt, aber „vielleichtEmit Gott“. Eines der wenigen

aufschlußreichenWorte gegenübe
all den Ruhmesreden auf den erm
detenJizchakRabin.

In den Staat Israel ist von Anfan
an eine Bruchstelleeingebaut. Die
Gründer vonDavid Ben-Gurion bis
hin zu JizchakRabin warenmehrheit-
lich Agnostiker, brauchten aber d
biblischeErbe vonSalomo bis zu He
rodes, um ihrePolitik der bewaffne
ten Landnahmereligiös zuuntermau-
ern. DerStaat wurde ein Parlament
staat – dereinzige in derRegion – und
ein Gottesstaat.

Was aber wollte Gott? Glaubte
man den Rabbinern,wollte er die Er-
oberung bis hin zum Jordan unddar-
über hinaus. Bis zumSechstagekrie
1967,einemklassischen,aberberech-
tigten Präventivkrieg,hatte der Ju
denstaat trotzaller vorangegangene
Vertreibungen nochoder wieder 15
ProzentAraber inseinen Staatsgren
zen, Bürgerzweiter Klasse.

Der Sechstagekrieg gabIsrael, was
es gegenallesUno- und Völkerrecht
nach Lage der Dinge verlangen mu
te: das arabischbewohnte Ost-Jeru
salem und einigeGrenzkorrekturen
Sie wolltenaber, gemäßihrer Erobe-
rungs-Theologie,mehr.

Rabin warnicht der Leuchtturm,
den HelmutSchmidt in ihm sieht (de
ermordeten Anwarel-Sadat macht e
zwillingshalber zueinem „hervorra-
genden underfolgreichen militäri-
schen Führer“).

Rabin warauch kein ausgepichte
Diplomat.Ende Märzmußte er einen
„Notbesuch“ bei Helmut Kohl in
Bonn machen, den er, so die Zeitu
Yediot Achonot, durch unbedacht
Äußerungen erzürnt hatte; und da
knallte er auch noch den Hörer hi

Daß er wegen einesverbotenen
Dollarkontos1977 alsPremier abtre
ten mußte,wurde in die Schuhe sein
Frau Lea,einer geborenenSchloß-
berg aus Königsberg, geschoben.

Rabin war auch kein Märtyrer
kein Zeuge der Wahrheit. Fürdiese
Bezeichnung hätte er vermutlich n
ein halbesmokantes Lächeln übrig
gehabt. Wäre dannnicht jeder seine
Soldaten ein Märtyrergewesen?

Er hat die Flüchtlingskolonnen, d
1967nach Jordanien flohen, mit Na
palm eingedeckt. Erbilligte 1982
Ariel Scharons eigenmächtigen Vor-
stoß, der den Libanonzerstörte.

Er hat nicht nur zugelassen, so
dern befohlen, daßhalbwüchsigen
palästinensischen Steinewerfern
Beginn der Intifada1987 die Kno-
chen gebrochen wurden.Alles nur
„im Glauben anGott undseine Ge-
bote“, wie Helmut Schmidt meint?
Rabins Glaube war dasnicht.

Furcht kannte ernicht. Aber auch
Gottesfurcht war seinempolitischen
Handeln fremd. Über 70 Jahremuß-
te er alt werden, bis er vor derKnes-
set den für ihn revolutionärenSatz
sprach, der im Tumult unterging
„Wir kamen nicht in ein leeres
Land.“ Ein wahrer, einsehr weltli-
cher Satz.

Was war geschehen?Nichts Auf-
regendes, keine Bekehrung,kein
Damaskus-Erlebnis. Man muß ke
kühlerRechnersein, derRabin war,
um zu erkennen, daß man amEnde
einerSackgasseangelangt ist.

Worumging esnun? Umeinen ge-
ordneten Rückzug, der denStaat Is-
rael, dieses zionistischeDoppelge-
bilde, in seinenGrundfestennicht
erschüttern konnte.

Wer würde so etwas ausführen?
Der – wieder – Premierminister, G
neralstabschef von1967, der nicht
vor den ArabernAngst gehabt hat
te, sondern davor, daß die USA ih
zu früh stoppen würden.

An den Haß, an diereligiösen Ab-
surditäten, die denSiedlern von den
Rabbinern mit auf den Weg in da
neue Gelobte Land ins Gepäck g
legt worden waren, dachte kaum j
mand.Rassismuskeimte auf, Über-
legenheits-Idiotie gegenüber den g
demütigten Palästinensern. Was h
ten sie überhaupthier zu suchen?

Mit Rabin ist für alle Radikalen
der „Richtige“ ermordet worden
wenn auch von den„falschen“ Leu-
ten. Er war der Mann, der de
Kriegs- wie den Friedensproze
mehr alsjederandereverkörperte.

Als er, wie immer ungeschützt,
vor einer riesigen Menge sprach
schien ihn doch ein Moment der
Rührung überwältigt zu haben.
Mein Jugendfreund Uri Avnery, de
ihn recht gutkannte, hat ihnwenige
Minuten vor den tödlichen Schüsse
zum ersten Malsingensehen.
tigte sind selten Gewerkschaftsmitgli
der.

Vor der vergangenen Bundestagsw
war es der Kanzler, der einknickte, als d
Einzelhandel eine Protestkampagne
Anti-Kohl-Plakaten androhte. Inzwi-
schen gibt esviele Geschichten von de
Macht der Bremser.

CDU-General Hintze etwa wurde
nicht nur bei öffentlichenParteiveran
staltungen von einemTrupp von Laden
schlußgegnern verfolgt, der dieVeran-
staltungen sprengte. Erkann im heimi-
schen Königswinter „weder Socken noc
Gurken“unbehelligt einkaufen – imme
wieder wird er wegen seinerReformplä-
ne angegiftet.

„In diesen Tagenhabenviele Frauen
im Handelgeweint,weil sienicht wissen,
wie sie Familie und veröffentlichte Öf
nungszeitenuntereinen Hut bringensol-
len“, barmt HubertusTessar, Geschäfts-
führer des Hauptverbandes des De
schen Einzelhandels. „Doch weninteres-
siert das schon bei Mittelstandskillern
Politik und Medien?“

Für die Gewerkschaften geht d
Kampf jetzt erstrichtig los. In der kom-
mendenWoche plant etwa die Gewerk
schaftHandel, Banken undVersicherun-
gen bundesweitProtestaktionen, die im
Weihnachtsgeschäft und später in d
Bundesländern mit Landtagswahlen
noch ausgeweitetwerden sollen. „Wir
kämpfen um jedenAbgeordneten“, tön
Hubert Gartz,Vizechef derDeutschen
Angestellten-Gewerkschaft (DAG ).

Dabei wollten die Unionsstratege
diesmalbesondersclever sein undgenau
solche Schaukämpfe vermeiden.Eine
Mini-Lösung – werktagsLadenschluß um
20 Uhr, Samstags jenach Bundeslan
zwischen 14 und 18 Uhr – sollteUnent-
schlossene überzeugen.

Doch die halbe Lösung macht alles
doppelt soschwierig.Wegen derSams-
tagsregelung muß wahrscheinlichauch
der Bundesrat derLadenschlußnovell
zustimmen.Damit ist das Projekterst
recht gefährdet –etliche sozialdemokra
tische LändervertreterwollenZusatzver-
einbarungen für die Einzelhandelsb
schäftigten mit geringerStundenzahl, fü
die bislangkeine Beiträge zurSozialversi-
cherung fällig sind.

Und gerade für kleine und mittler
Händler sei die 20-Uhr-Regelung d
schlechteste Lösung,warntUwe-Christi-
an Täger vom Ifo-Institut für Wirtschafts
forschung in München: „Bis 20 Uhrwer-
den auch große Läden geöffnet bleiben,
erst danachhaben dieKleinenrichtig gro-
ße Chancen.“

Die Anti-Stimmunghabe die Verbrau
cher ohnehinschon verunsichert:„Selbst
wenn es doch noch möglich wird, abends
einzukaufen“, fürchtet derWirtschafts-
forscher, „werdensich höchstens einpaar
Leute mitschlechtem Gewissen in die L
den schleichen.“ Y
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